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1. Exegetische Erschließung von Lk 2,22-40 [39-40]

V. 22-24: Einleitung

Der Aufenthalt der Familie Jesu im Tempel ist als Begegnungsgeschichte konzipiert. Typisch für Lukas ist, dass er zwei Menschen unterschiedlichen Geschlechts auftreten lässt, Simon und Hanna.

Die Einleitungweist einige Unstimmigkeiten auf (ausführlich auch unter: www.perikopen.de):

a) Obwohl nach Lev 12 nur die Mutter nach einer Geburt als unrein gilt, ist im griechischen Text von „ihrer“ (Plural) Reinigung die Rede (Mutter und Kind?).
b) Tauben sind als Opfertiere bei der Auslösung der Erstgeburt nicht belegt, wohl aber beim Reinigungsopfer.
c) Der Gang zum Tempel ist in beiden Fällen eigentlich nicht Pflicht.
Es geht dem Evangelistenwohl darum, die Eltern Jesu (! vgl. V. 33) als gesetzesfromme Juden auszuweisen und die folgende Begegnungsgeschichte im Tempel zu verorten, um insgesamt den theologischen Charakter der erzählten Jesusgeschichte zu betonen und die Jesusgeschichte in die Geschichte Israels zu verankern.
V. 25-35: Begegnung mit Simeon
Simeon („Gott hat gehört“) wird als eine fromme („gerecht und gottesfürchtig“) Gestalt gezeichnet, er ist der für Israel auf Gott Hoffende. Wie Johannes wird Jesusmittels eines Lobgesangs näher charakterisiert wird. „Gewährsmann“ dieses Gotteslobes ist wiederum der Heilige Geist.Dieser hat Simeon schon in den Tempel geführt. In der nachösterlichen Reflexion der Jesusgemeinde wird das Jesusgeschehen als innergeschichtliche Gotteserfahrung wahrgenommen und in alttestamentlicher Manier mittels des Glaubenssymbols „Geist“ zum Ausdruck gebracht.
Simeon bezeichnet Gottin seinem Lied als despotes (Herr bzw. Besitzer eines Knechtes). Dieser Beziehungsbegriff aus der ökonomischen Welt wird auf das Verhältnis Mensch – Gott angewendet. Die existentielle Bestimmung, das Dienstverhältnis des Simeon (Wartender/Knecht zu sein) hat nun in den letzten Tagen seines Lebens Erfüllung (in Frieden) gefunden. Begründet wird dies mit der Sichtbarkeit des Gottesheils, des Leben ermöglichenden Tun Gottes. Wahrnehmende dieses,in Jesus den Menschen neu aufgegangenen,Heils Gottessind alle Völker (V. 30), doch sind sie darüber hinaus auch dessen Nutznießer (V. 32). Das Lied enthält Motive (Licht; Glanz/Herrlichkeit)aus Deuterojesaja (Jes 42,6; 49,6; 46,13 usw.). Das VolkIsrael selbst inkarniert ohnehin mit seinem Dasein die „Herrlichkeit“ Gottes. Dies gilt auch für Jesus, einem Sohn Israels, der in den Armen Simeons nunmehr sichtbarer Ausdruck des universalen Heils Gottes ist (Missionserfahrung den Jesusgemeinden).
Das Wort Simeons an Maria wirkt schließlich wie eine störende Dissonanz in dieser harmonischen Tempelszene und ist als eine – durch erzähldramatische Gründe motivierte– Anspielung auf die Leidensgeschichte Jesu zu bewerten.
V. 35-38: Auftritt der Hanna

Das Bild der Prophetin und Witwe Hanna wird in sehr idealistischen Farben „gemalen“. Sie zeichnet unablässiges Fasten und Beten aus, ist praktisch im Tempel zuhause. Hanna ist diejenige, die Gott überall dort zur Sprache bringt, wo Menschen Befreiung/Erlösungersehnen und nötig haben. „Erlösung“ meint das – auf der Basis der Grunderfahrungen Israels (Exodus aus Ägypten und aus Babylon) legitime – Rechnen mit einer Heilszuwendung Gottes in jeglicher Not.Diese Gewissheit ist den Jüngergemeindenim Jesusgeschehen neuaufgegangen. Die Tempelszene steht ganz klar im Zeichen der Deutung des Jesusgeschehens im Hinblick auf den Gottesglauben Israels.
V. 39f. Rückkehr- und Wachstumsnotiz

Der Tempelaufenthalt der Familie Jesu wird als Erfüllung des Gesetzes ausgewiesen, dem die Rückkehr nach Nazaret folgt. Ähnlich wie in 1,80 im Hinblick auf Johannes thematisiert der Erzähler das Wachsen Jesu, dem aber zusätzlich die Fülle der Weisheit und Gnade zukommt.
2. Zielsatz

Die Gemeinde soll am Beispiel der Erzählfiguren Simeon und Hanna den Glauben an das Leben ermöglichende Tun Gottes trauen lernen.

3. Predigtgedanke

Motivation:

Immer wieder ist in unserer Gesellschaft von „Hoffnungsträgern“ die Rede, im Bereich der Politik der Wissenschaft oder des Sports. Man meint damit aber eigentlich Menschen, die die Hoffnungen anderer erfüllen, wohl weniger diese mit sich herumtragen. Ganz anders das Lukasevangelium: Es präsentiert uns in der heutigen Schriftlesung mit Simon und Hanna zwei Hoffnungsträger im wahrsten Sinne des Wortes. Denn diese beiden Erzählfiguren tragen Tag für Tag die Hoffnungen und Heilssehnsüchte Israels in den Tempel und damit vor Gott. Darüber hinaus hat ihnen der Evangelist Lukas auch die Rolle der Heilszeugen zugedacht. Sie verkörpern mit ihrer Heilsgewissheit zum einen die Botschaft der Schriften Israels vom heilschenkenden Gott, zum anderen verkörpern sie die Jüngergemeinde, welche gerade im Jesusgeschehen das Leben ermöglichende Tun Gottesbesonders erspürte.Diese Gewissheit bringen Simeon und Hanna stellvertretend in ihrem Gotteslobzum Ausdruck und sind so eben Hoffnungsträger und Zeugen des Heils Gottes.
Problemfrage:

Inwieweit gelingt es aber unsselbst Hoffnungsträger und Zeugen des Heiles Gottes zu sein? Inwieweit sind in unserem Leben Spuren der Heilszuwendung Gottes erkennbar?
Lösung:

· Wir sind Hoffnungsträger, wenn wir ein wachsames Gespür für die Situationen und Formen geminderten Lebens haben.
· Wir sind Hoffnungsträger, wenn wir die Heilssehnsüchte der Menschen in unseren Gottesdiensten und Gebeten zur Sprache zu bringen.

· Wir sind Hoffnungsträger, wenn wir die Trauer der Menschen vor Gott bringen, die dies selbst in ihrer Verzweiflung nicht mehr tun können.

· Wir sind Zeugen der Heilszuwendung Gottes, wenn wir uns gegenseitig von Lebensmomenten erzählen können, in denen wir uns von Gott besonders getragen wussten.

· Wir sind Zeugen der Heilszuwendung Gottes, wenn Menschen durch uns in ihrem Zutrauen gestärkt werden, wenn wir sie aus ihren Entfremdungen zu befreien vermögen.

Die christliche Weihnachtsbotschaft zielt darauf ab, dass der Heilswille Gottes in uns Fleisch werde und so in Gesellschaft und Kirche leibhaftig und konkret erfahrbar bleibt. Die Familie kann dabei der erste Ort sein, an dem das Leben ermöglichende Tun eingeübt werden kann.
